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Grossoperationssaal 2u eröffnen und unser Röntgen-
institut in Betrieb zu setzen. Wundversorgungen und
kleine Kieferchirurgie haben wir mehrfach schon vor
dem heutigen grossen Operationstag durchgeführt.
Der Erfolg des Feldspitals steht ausser Zweifel. .»

Nach den letzten Berichten hat die Anzahl der
Patienten nochmals wesentlich zugenommen, und schon

drängt sich die Notwendigkeit auf, das Spital um
weitere fünfzig Betten zu vergrössern.

Das Leben in der Wüste stellt neben zahlreichen

Entbehrungen an die Mitglieder tier Equipe stets er-
neute Anforderungen, mit wenigen Mitteln und viel
Phantasie zu improvisieren. Die Wasserversorgung
bietet Schwierigkeiten. Die Beleuchtung im Opera-
tionssaal lässt zu wünschen übrig, und so kommt es,
dass die Aerzte oft noch als Handwerker einspringen
müssen. Ein kleines Beispiel mag für alle übrigen Ent-

behrungen stehen. Dr. Schuster berichtet über die
Küche im Feldspital von Ukdh:

«Quartiermeister, Fourier und Küchenchef ver-
pflegen uns gut. Das ist ihnen besonders hoch anzu-
rechnen, da sie ausser Zündhölzern keinen Vorteil
gegenüber der Steinzeit haben. Die Reinbenzinvergaser
lassen uns im Stich, weil wir trotz aller Bemühungen
im Lande der Erdölquellen kein Reinbenzin auftreiben
konnten. Holz gibt es in der Nähe des Spitals nicht.
Wir sammeln es in etwa zwanzig Kilometer Entfernung
im Wadi Najran und entfachen damit ein Feuer zwi-
sehen zwei Steinen. Wir hofften auf Besserung der

Verhältnisse, als wir von der UNO einen Ofen leihen
konnten. Er wurde als Backofen und Kochherd be-

zeichnet. Leider funktionierte der Brenner nicht, und
die Reparatur erwies sich nicht nur für die Handwer-
ket von Najran, sondern auch für unseren Pfiffikus
als unmöglich. Der rebellische Backofen steht nun auf
der Liste der nicht zu verwirklichenden Kulturwerte.
Wir sind auf den Steinzeitherd zurückgekommen und
haben diesen mit urmenschlichen Muskelkräften mit
Riesensteinen und Platten zu einer mehrkammerigen
Feuerstellc ausgebaut. Unser stolzer Küchenchef hat
seine ganze Ehre eingesetzt, um uns trotz der urweit-
liehen Umgebung ein gepflegtes Essen zu bieten. Nun,
beim Anwachsen der Essbegierigen auf sechzig und
mehr — die Patienten des Spitals müssen auch ver-
sorgt werden — schwinden ihm allmählich Begeiste-

rung und Kräfte. Wir konnten ihn mit dem Zukauf
von einigen Töpfen und der Anstellung eines ein-
heimischen Kochs etwas beruhigen .»

Mögen die Entbehrungen der Schweizer Männer
und Frauen, die in der Felseninsel von Ukdh in der
unendlichen Wüste ihren Dienst versehen, noch so

gross sein, mag die Arbeit ihnen oft das menschliche

Ungenügen vor Augen halten und sie verzagen lassen

ob ihrer, angesichts der unsagbaren Not nur geringen
Hilfsmöglichkeit, so sind sie doch der Dankbarkeit der

Jemeniten gewiss und dürfen wissen, dass ihr Tun
segensreich ist, weil es in schönster Weise dem hoch-
sten Dienst gilt, dessen der Mensch fähig ist, dem
Dienst im Namen der Menschlichkeit und Nächsten-
liebe, der sich unter das Christuswort fügt: «Was ihr
getan habt einem unter diesen meinen geringsten Brü-
dem, das habt ihr mir getan.»

IM FELDSPITAL VON UKDH

Be/vc/)/ zw/ Dr. 5Vfw.r/er row 70. /rf/wrfr 7964

Das Feldspital von Ukdh hat Hingst nicht mehr genügend Raum, um alle Patienten aufzunehmen.
In etwas mehr als einem Monat seit Bestehen des Spitals, in der Zeit vom 19. November bis

zum 25. Dezember 1963, konnten 105 Patienten stationär, 917 ambulant behandelt werden. Es

wurden 61 Operationen und 370 Röntgenuntersuchungen durchgeführt. In erster Linie sind es

die Opfer der kriegerischen Auseinandersetzungen — verwundete Soldaten —, die im Rot-
kreuzspital gepflegt werden. Mit dieser Mission, die das Rote Kreuz zurzeit im royalistischen
Jemen erfüllt, ist ein neuer Markstein seiner humanitären Tätigkeit gesetzt. Der Leiter der
medizinischen Equipe in Jemen, Dr. Wolfgang Schuster, gibt in seinem Bericht verschiedene
Beispiele über die Arbeit in Ukdh.

In der Nacht vom 19. November 1.963 fuhr ein

jemenitischer Wagen vor. Dr. Middendorp stieg auf
die Ladebrücke, wo ein royalistischer Soldat mit Kopf-
schuss in seinem Blute lag. Die Untersuchung im

Taschenlampenlicht ergab, dass dem Mann nicht mehr
zu helfen war. Er lag in den letzten Zügen und starb
kurz darauf. Die Kameraden nahmen den Toten wieder
mit. Er ist nicht in der Aufnahmeliste unseres Feld-

spitals verzeichnet. Es wurde nicht viel davon gespro-

chen, aber doch war es der erste erschütternde Ein-
druck vom Ernst des Krieges.

Ende November trafen verschiedene frische Split-
ter- und Schussverletzungen ein. Als Ursache wurde
Tank- oder Flugzeugbeschuss angegeben. Die Splitter-
entfernungen waren unsere ersten Operationen in Nar-
kose, wobei uns die Röntgenapparatur grosse Dienste
leistete.

19



Es wurden auch mehrere ältere Verletzungen ge-
zeigt: in schlechter Stellung geheilte Frakturen, eine

Knieverletzung nach Oberschenkelfraktur, eine Stumpf-
Osteomyelitis mit Restsplittern und starkem Eiterfluss,
die wir nachamputieren mussten, eine inveterierte
Schulterluxation, die operativ eingerenkt werden musste

und andere Fälle.

Scheich H. war ein gefürchteter Stammesführer,
auf dessen Kopf von den Republikanern ein Preis aus-

gesetzt war. Keiner seiner Leute hätte ihn je verraten.
Eines Abends, als er sich bei Sonnenuntergang zum
Gebet abseits kniend zu Boden neigte, krachte ein
Schuss. Ein Beduine hatte ihm von hinten eine Kugel
in den Nacken geschossen. Die Untergebenen brach-

ten ihren Scheich auf einem Lastwagen zu uns, wo er
nachts um elf Uhr ankam. Er war schon seit Stunden

tot. Die Leute nahmen ihren Anführer wieder mit.
Auch er ist in unseren Registern nicht aufgeführt, wird
aber bei jedem, der die Trauer der Jemeniten mit-
erlebte, einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen.

Am 12. Dezember 1963 um 23.30 Uhr brachte man
einen Patienten, der um 17.00 Uhr desselben Tages
einen gefährlichen Blindgänger gesprengt hatte. Da die

Sprengung zögernd erfolgte, waren einige neugierige
Kameraden vorgesprungen, um nachzusehen. Der ver-
antwortliche Sprenger war ebenfalls nach vorn gelau-

fen, um seine Kameraden rechtzeitig zurückzuweisen.
Er selbst wurde von einem Splitter am Vorderarm
getroffen. Zuerst entschloss man sich für einen Wund-
verband, erinnerte sich dann aber, dass jetzt ein Spital
da war und brachte den Patienten zu uns. Der Röntgen-

apparat funktionierte an diesem Tag nicht. Klinisch
war aber eine Fraktur der Elle zu diagnostizieren mit
einem verlagerten freien Knochenstück. Wir nahmen

die Operation sofort vor. Die Wundheilung erfolgte
ohne Eiterung. Der Patient musste zusätzlich noch

wegen Malaria behandelt werden, konnte aber das

Spital bereits wieder verlassen.

Schon einige Male war von Bombardierungen ge-
sprochen worden. Die einen von uns wollten Deto-
nationen gehört haben, die anderen schlössen aus Kon-
densstreifen am Himmel auf Flugtätigkeit. Am 18. De-
zember morgens um sieben Uhr bestand aber kein
Zweifel mehr. Deutlich hörte man aus Süd-Südwesten

Explosionen, eine nach der anderen. Das Brummen
hielt an bis gegen acht Uhr. Es konnte nicht sehr fern
sein, machte aber eigentlich keinen grossen Eindruck.
Man hatte uns mehrfach erzählt, dass die Bomben-

angriffe nur selten Opfer forderten, da die Höhlen
der Jemeniten guten Schutz bieten. Wir vergassen den

Vorfall im Laufe des Tages wieder, Abends fuhr ein

Ford-250-Lastwagen von Süden heran, rot und etwas
zerschossen wie viele andere. Als er näher kam, hörte
man früher als sonst das Wimmern der Verletzten. Es

waren die Opfer des Luftangriffs auf eine nahe Ort-
schaft, wo etwa fünfzig Bomben gefallen waren. Ein
Vater hob seinen zwölfjährigen Knaben vom Wagen,
der an beiden Armen und auch am Brustkorb aus-

gedehnte Brandwunden aufwies. Während wir den

Knaben unter dem Gejammer des Vaters versorgten,
trugen drei Männer seine Mutter ins Zelt, deren gan-
zer Körper von scheusslichen Granatsplittern übersät

war, aber keinerlei Verbrennungen zeigte. Ein Soldat
hatte die rechte Wange breit aufgerissen. Ein anderer
blutete aus einer Kopfwunde, die sofort behandelt
wurde. Das war der traurige Tag, der ausser einer
Anzahl von weiteren Leichtverletzten mehrere Kamele
und viele Ziegen und Schafe forderte.

Am 20. Dezember stiessen wir auf freiem Wüsten-
feld auf das Wrack eines Ford 250, wie wir ihn fuhren.
Er war vollständig ausgebrannt, und in der nächsten Um-
gebung fielen mehrere Einschläge auf. Yahja lachte und

sagte, das sei nicht so gefährlich. Der Wagen habe sicher

eine Panne gehabt, sonst wäre er nicht getroffen worden.
Wenn ein Flugzeug ansteuere, so pflege er im letzten

Moment im rechten Winkel abzubiegen, und dann gin-
gen die Schüsse immer daneben. So fuhren wir getrost in
der Abenddämmerung weiter. Wir waren am 21. Dezem-
ber zurück. Dass Yahja gleich wieder losgefahren war,
wusste ich erst am nächsten Abend, als er mit völlig
zerschossenem Wagen eintraf, neue Hinterräder hatte
und zwei Verwundete brachte. Dem Adjutanten des

Prinzen hatte man die Lende durchschossen, und ein
Soldat hatte eine Kugel im rechten Oberarm stecken.

Yahia half uns besorgt, den Adjutanten ins Zelt zu

tragen; der Soldat lief mit. Nachher erzählte Yahja
grinsend, diesmal hätte es ihn erwischt. Er sei aber

erst ausgestiegen, als man ihm das linke Hinter-
rad weggeschossen hätte. Vorher habe er sich in
der Kabine geduckt und eifrig manövriert. Die split-
terfreie Windschutzscheibe zeigte zahlreiche Durch-
schlisse, von denen einer den Adjutanten getroffen
hatte. Yahja war ohne Kratzer davongekommen. Am

Morgen des 22. Dezembers war er dann in einen

Luftangriff geraten, der verschiedene Leichtverletzte
forderte und sämtliche Fahrzeuge, einschliesslich den

Zisternenwagen, traf, was für die dortigen Truppen
die schlimmsten Folgen hatte.

Ein Sanitätssoldat hatte uns eine Bestellung für
Verbandsmaterial und Medikamente mitgegeben, da

er keine Vorräte mehr hatte. Ich betrachtete mit leicht
gemischten Gefühlen den zerschossenen Wagen, den

ich an zwei Tagen zuvor selbst benützt hatte, und

Yahja legte sich schlafen.

Ein Soldat wurde mit abgesprengten Fingern an
beiden Händen und einem Granatsplitter im linken
Auge eingeliefert. Die Finger waren vereitert und
mussten für eine Operation vorbereitet werden. Das

Auge war ausgelaufen und entzündet und musste ent-
fernt werden, damit die Entzündung nicht auf das Hirn
und das andere Auge übergreifen konnte, was zur voll-
ständigen Erblindung geführt hätte. Ein anderer Sol-
dat verlor auf diese Weise beide Augen.

Diese und ähnliche Fälle zeigen, wie unsere Hilfe
den Opfern des Krieges zugute kommt und damit der

ureigensten Aufgabe des Feldspitals entspricht.
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